
Debattenrunde
beim Lügentee

Wie begegnet man antisemitischen und anderen Verschwörungserzählungen?
Juden und Nichtjuden haben es mal mit einer Wanderung versucht.

gen. Aber die Muster gleichen sich,
wie Anja Thiele sagt. An so etwas
glaubten am ehestenMenschenmit
ausgeprägtem Misstrauen gegen
Staat und klassischen Nachrichten-
medien,Menschen, die schlechtmit
einerkomplexenWirklichkeit voller
Widersprüche und Unsicherheiten
und ihren eigenen Ängsten damit
umgehenkönnten. EinfacheLösun-
genverschafften ihnenin ihrerOhn-
macht den Eindruck, die Kontrolle
wiederzuerlangen. „Als Ersatzreli-
gion gibt sie Halt und Orientie-
rung.“ Zudem gehöre man einer
Gruppe an, oft einer auserwählten
und überlegenen.

Was aber tun, wenn auf der Ge-
burtstagsfeier der Großeltern einer
aus der Verwandtschaft auf einmal
vomLeder ziehtmit solch einerVer-
schwörungserzählung? „Mit Fak-
ten zu argumentieren bringt gar
nichts“, sagt ein Mann. „Besser ist,
Fragen zu stellen. Etwa, woher der-
jenige dasweiß. Auf jeden Fall solle
man so lange wie möglich im Ge-
spräch bleiben, deutlich aber auch
Grenzen zeigen, sagt Anja Thiele.
Auch über Gefühle sprechen. Das
sei effektiver als sichüberFakten zu
streiten. „Ich wechsle dezent das
Thema“, wirft ein Mann ein. „Ja,
aber zuvor sollte man sich deutlich
ablehnend positionieren“, sagt An-
ja Thiele.

Reden und Worte seien verge-
bens,meint ReinhardZabka. Bilder,
Aktionen hält er für sinnvoller. Als
einigen in Dresden 2017 im Ange-
sicht von Manaf Halbounis Busmo-
nument vor der Frauenkirche die
Zornesader schwoll, stellten Zabka
und seine Mitstreiter auf dem Neu-
markt fünf Kunstwerke auf und bo-
ten den Wutbürgern Bratpfannen-
werfen darauf an.

Manchmal habe die Hinwen-
dung zu einem Verschwörungsmy-
thosmit persönlichen Krisen zu tun,
sagteineFrau.OderauchGeltungs-
drang. Wenn man mit einer Betrof-
fenen gezielt darüber spreche,
könnte das wirksamer sein.

Solange sich die Erzählung noch
nicht zur Verschwörungsideologie
verfestigt habe, bestünden Chan-
cen, sagt Anja Thiele. „Jedenfalls
sollte man in Verbindung bleiben.“

Herbstsonne lässtdie letztengelben
Blätter an Bäumen und Weinstö-
cken leuchten. Von der Aussicht
unterhalbderRadebeuler Friedens-
burg geht der Blick weit übers Elb-
tal, das in zartem Dunst liegt. Faszi-
nation muss man teilen. Das bringt
Gespräche in Gang. Und die lassen
Vorurteileverdunsten.AufdreiTou-
ren haben sie diese Erfahrung 2021
gemacht, wie Dagmar Brauntsch
vomOrganisatorenteam erzählt.

Jetzt haben sie, erstmals mit der
Dresdner Volkshochschule, erneut
eingeladen. Diesmal führt der Weg
der 18-köpfigen Gruppe durch die
Weinhänge der Lößnitz. Das Prinzip
ist das gleiche: Juden und Nichtju-
den wandern gemeinsam und tau-
schen sich plaudernd aus. Amehes-
ten zuerkennenmitKippaundVoll-
bartansatz ist Moshe Barnett aus Is-
rael, Vorsitzender der Jüdischen
Kultusgemeinde Dresden.

Herbert Lappe hingegen, Urge-
steinderälterenJüdischenGemein-
de Dresden, fehlen alle Attribute,
dievielevoneinemJudenerwarten.
Während ihre Füße durch das
Herbstlaub auf dem Weinpfad ra-
scheln, erzählt er einem Mann, der
zu ihm gestoßen ist, die Emigra-
tions- und Rückkehrgeschichte sei-
ner Familie.

Bei der älteren blonden Frau
würdeauchkaumeinerauf jüdische
Herkunft kommen. Religiös sei sie
nicht, besuche daher die Synagoge
kaum. Hin und wieder geht sie mit
Herbert Lappe an Schulen, um von
ihrer Familie zu erzählen. Fast alles
hänge von denLehrern ab. Bereiten
sie solche Begegnungen gründlich
vor, komme auch etwas an bei den
Schülern.Vor allem, dass Juden sel-
ten denVorstellungen entsprechen,
die viele von ihnen haben, sondern
ganz normaleMitbürger seien.

Sie selber behandeln Antisemi-
tismusdort nie alsEinzelphänomen.
„Wir fassen das Thema weiter. Ob
einer antisemitisch ist oder rassis-
tisch, ist kein wesentlicher Unter-
schied. Das geht alles in eine ähnli-
che Richtung.“

Von judenfeindlichen Bemer-
kungenkannkaumeiner derAnge-

Von Tomas Gärtner

Trauerweg auf Friedhof in Dresden-Cotta
Ein Pfad mit Stelen soll zum Nachdenken über die Endlichkeit anregen.

Menschen helfen, den Tod eines
Angehörigen zu verarbeiten, und
zum tieferenNachdenken über die
Endlichkeit des Lebens anregen
will ein Trauerweg auf dem 125
JahrealtenevangelischenFriedhof
Dresden-Cotta,GorbitzerStr. 6. Er-
öffnet wird er am Totensonntag –
evangelische Christen bezeichnen
ihn als Ewigkeitssonntag – 20. No-
vember, 11 Uhr, nach dem Gottes-
dienst, der 10 Uhr in der Friedhofs-
kapelle beginnt. Es musiziert der
Posaunenchor. Geplant seien Füh-
rungen.

Zwölf Stationen umfasst der
Pfad, jededavonmarkiertvoneiner
Stele, aufdereineTafel angebracht
ist, wie Bettina Klose erläutert, seit
2017 Pfarrerin für den Bereich Cot-
ta imKirchspielDresden-West.Auf
den Tafeln steht jeweils ein kurzer
Text, darunter ein Zitat. Jede Sta-
tion ist mit einem Symbol bezeich-
net. Sie stehen für Etappen, die
Menschen in der Trauer durchma-
chen, wie Pfarrerin Klose erläutert.
Die Wurzel zum Beispiel steht für
die Erfahrung, wie herausgerissen
zuseinausderWelt.WeitereStatio-
nen sprechen von Steinen, die
einem Trauernden auf dem Weg
und imMagen liegen; vonMauern,
hinter denen man Schutz und Ge-
borgenheit sucht; voneinemWind-
spiel,dasdemherumirrendenDen-
ken gleicht; vom Kreuz, das Le-
benspläne durchkreuzt, aber nicht
das Ende ist. Die letzten zwei Sta-
tionen sind Blumen am Weg und
ein Apfelbaum – Zeichen der Hoff-
nung. Das Geld für den Trauerweg
brachten Kirchgemeinde und
Stadtbezirk gemeinsam auf.

Die Idee zu dem Pfad hatte
Friedhofsverwalter Hartmut
Schneider. „Die meisten gehen
zielgerichtet zumGrab ihrerAnge-
hörigen und wieder raus“, hatte
der61-Jährigebeobachtet.Erwoll-

te etwas schaffen, was ihnen hilft,
mit ihrer Situation fertigzuwerden.
Der Weg könne Trauernde viel-
leicht veranlassen, auch andere in
ähnlicher Situation wahrzuneh-
men, womöglich mit ihnen ins Ge-

spräch zu kommen, sagt Hartmut
Schneider. Einladen solle er auch
Menschen, die kein Grab dort ha-
ben – zu einem Spaziergang und
der Beschäftigung mit Tod und
Sterben.

DiesesNachdenkensteht imMit-
telpunkt des Ewigkeitssonntags,
des letzten Sonntags im evangeli-
schen Kirchenjahr. Das neue be-
ginnt mit dem 1. Advent, in diesem
Jahr der 27. November. T. Gärtner

Friehofsverwalter Hartmut Schneider auf dem Trauerweg auf dem Friedhof in Cotta: Station zum Thema Schnecken (Kindergräber). FoTo: DIETrICh FlEChTnEr

sprochenen berichten. Eine junge
Frau hat mal vom Schwiegervater
einer Freundin antisemitische Be-
merkungen gehört. Aber der stam-
me aus dem Libanon. „Er hat den
Krieg dort erlebt. Da ist man mögli-
cherweise anfälliger.“

Direkt oder indirekt jedoch sind
allemit Verschwörungsgeschichten
konfrontiert gewesen. In Sachsen
registriere er eine besondere Anfäl-
ligkeit dafür, sagt einMann, der vor
mehrals 30JahrenausFrankfurt am
Main nach Dresden kam. Etliche
seien grundsätzlich skeptisch
gegenüber der Regierung, hätten
den Eindruck, von ihr gelenkt zu
werden in Richtung Weltoffenheit
oderdazu, seineSprache zuändern.

Einer berichtet, ein guter Freund
habe erzählt, in Ostsachsen hätten
Zigeuner Frauen vergewaltigt. Wo-
her er das wisse, habe er gefragt.
Von jemandem, der es von einem
anderen gehört habe, sei die Ant-
wort gewesen. So sei das häufig.
Kaum einer prüfe, wie verlässlich
die Informationsquelle sei. Und in
digitalenNetzwerkenverbreite sich
so etwaswie ein Lauffeuer, bemerkt
ein anderer. „Wie kann man so was
verhindern?“ Eine Frau mittleren
Alters seufzt: „Ichstehedann immer
so hilflos da.“

Für den Umgang mit Lügenge-
schichten, antisemitischen ebenso
wieanderenkönntedasRadebeuler

„Lügenmuseum“ die richtige Ad-
resse sein, sagt Dagmar Brauntsch.
Deshalb haben die Organisatoren
es als Ziel der Wanderung gewählt.
Dort, imehemaligenGasthof Serko-
witz, hat Museumsleiter Reinhard
Zabka alias Richard von Giganti-
kow für die Wanderer alte Stühle
aufgestellt zwischen seinen skurri-
lenMobiles,dievorsichhinblinken,
klingeln, surren,klappernundklop-
fen. Er und seine Mitarbeiterinnen
teilen vegane Häppchen und hei-
ßen „Lügentee“ aus.

Bei ihrem Vortrag über Ver-
schwörungserzählungen stellt Anja
Thiele vom Kulturbüro Sachsen im-
mer wieder Fragen an die Zuhörer,
bringt sie untereinander ins Ge-
spräch. Sie zählt die Zutaten jeder
Verschwörungserzählung auf: für
viele bedrohlichesEreignis,mächti-
ge Gruppe oder Einzelperson, ge-
heimeAbsichten, fester Plan, nichts
sei zufällig.

Als bekanntester antisemitischer
Verschwörungsmythos gelten die
„Protokolle der Weisen von Zion“,
Pläne angeblicher jüdischer Welt-
verschwörer, 1903 erstmals in russi-
scher Sprache verbreitet, wie Her-
bertLappedarlegt.WegendesMas-
senelends inderWeltwirtschaftskri-
se seien sie erfolgreich gewesen.
„Die Nazis konnten da fortsetzen.“

Antisemitisch seien bei weitem
nicht alle Verschwörungserzählun-

Dagmar Brauntsch und Herbert Lappe im Gespräch mit Teilnehmernder Wan-
derung auf der Aussicht unter der Friedensburg. FoTo: Tomas GärTnEr

DaS Wort
zum Sonntag

Das muss
doch mal ein
Ende haben!

Wie oft hab ich in
den letztenMona-
ten so gedacht…
Ob in Bezug auf

Corona und die unselige Impf-
debatte, ob in Gedanken beim
Ukraine-Krieg und all den da-
mit einhergehenden Krisen –
die Sehnsucht nach sogenann-
ter Normalität (was ist das
eigentlich?) und ein bisschen
mehr heiler Welt ist immens.

Krisenmüdigkeit und Resig-
nation machen sich breit und
lähmenmir oft genug das Hirn;
ohne ein gesundesMaß an Ver-
drängung ist die Tagespresse
kaum noch zu ertragen. Da sind
persönliche Katastrophen noch
gar nicht eingepreist. Es wird al-
les ein bisschen zu viel!

Währendmanche Sterbende
den Tod sehnlich erwarten und
sich Erlösung von ihrem Leid
wünschen, ersehnen sich Le-
bendemindestens das Ende der
empfundenen Tragödie. Dass
doch endlich alles gut werde! Ist
nicht irgendwo Besserung in
Sicht? So viele unselige Zustän-
de auf dieserWelt: So kann das
doch nicht ewig weitergehen!

Wenn am kommenden Sonn-
tag in den Kirchen landauf land-
ab die Namen der letztjährig
Verstorbenen verlesen werden
und die Friedhöfe amNachmit-
tag zuWallfahrtsorten werden,
stehen wir einmal mehr an der
Grenze zwischen Kapitulation
und Vision: Kopf runter oder
Kopf hoch!? Ist da noch Gutes,
auf das es sich zu hoffen lohnt?

Ein Vers aus der Offenbarung
des Johannes kommtmir dieser
Tage wieder in den Sinn: Gott
wird alle Tränen von ihren Au-
gen abwischen: Der Tod wird
nicht mehr sein, keine Trauer,
keine Klage, keineMühsal.
Denn was früher war, ist ver-
gangen. Er, der auf dem Thron
saß, sprach: Seht, ich mache al-
les neu. (Offb 21,4)

Ich buchstabiere immer wie-
der an dieser tröstlichen Vision
eines Propheten längst vergan-
gener Tage. SeineWorte erin-
nern mich: AlsMenschen, die
auf Christus vertrauen, leben
wir immer auf Hoffnung hin!
Keine unerträgliche Leere, auch
keinWorst-Case-Szenario er-
warten uns am Ende aller Tage.
Stattdessen ist uns ein Leben in
Geborgenheit und ewigem Frie-
den versprochen.

Ich gestehe: Ich habe kaum
einen Schimmer, wie das kon-
kret auszumalen ist. Aber die
Sehnsucht, dass einmal alles gut
wird, dass Friede und Gerech-
tigkeit sein wird und dass der
menschgewordene Gott sich auf
denWeg gemacht hat, uns in
diese neueWelt zu begleiten,
die trägt mein Leben schon
jetzt.

In der Hektik des Alltags ver-
gesse ich das oft. Dann drohe
ich an den kleinen und großen
Krisen dieserWelt verloren zu
gehen, verzweifle an scheinbar
unlösbaren Problemen und las-
se mich leicht entmutigen.

Erst im Dialog mit Trauern-
den entdecke ich: Wir stärken
einander mit Worten, die wir
uns nicht selbst sagen können.
Wir ermutigen einander selbst
dann, wenn uns die Hoffnung
verlässt und die Kräfte schwin-
den. Wir stehen gemeinsam vor
Gott oder beugen unsere Knie.
Wir rätseln, suchen, fragen und
wissen uns verbunden imGeist
Gottes, der uns ermutigt und
Kraft gibt für all das, was wir al-
lein kaum aushalten würden.
Möge diese Hoffnung nur kein
Ende haben!

Bleiben Sie behütet!

*Pastor der Evangelisch-methodis-
tischen Immanuelkirche Dresden-
Cotta

Von Philipp Weismann*

Wie die alte
Zionskirche
entstand

Wie der 1912 vollendete Bau der
alten evangelischen Zionskirche
in der Dresdner Südvorstadt zu-
stande kam, können historisch
Interessierte in einem kleinen
Theaterstück beim „Treff am
Dienstag“ am 22. November, 15
Uhr, imGemeindesaalderneuen
Zionskirche, Bayreuther Str. 28,
erleben. Den Text dazu verfasste
ein Mitglied der Gemeinde, wie
der Kirchenvorstandmitteilte.

Das Ungewöhnliche an der
Geschichte: Es gab zuerst weder
Gemeinde noch Kirchenvor-
stand. Maschinenbaufabrikant
Johannes Hampel, der an der
Zwickauer Straße wohnte, hatte
perTestamentderStadt seinVer-
mögen von 750000 Mark ver-
macht, unter der Bedingung,
dass innerhalb von fünf Jahren
nach seinem Tod eine evangeli-
sche Kirche errichtet wird. Um
das einzuhalten, wurde 1901 der
Grundstein an der Nürnberger/
Ecke Hohe Straße gelegt. Die
„Hampelkirche“, wie sie im
Volksmundhieß, bekamdenNa-
menZionskirche.Zion ist die alte
hebräische Bezeichnung für den
Tempelberg in Jerusalem, den
Wohnsitz des Gottes der Israeli-
ten.

Die Arbeiten begannen erst
1908. Nach dem Entwurf der
ArchitektenRudolf Schillingund
Julius Gräbner entstand ein Ge-
bäude im Stil der Reform-Archi-
tektur mit Jugendstilelementen.
1945 wurde sie zerstört, die Rui-
ne später von der Stadt als Lapi-
darium, also Lagerhalle für Stei-
ne, Skulpturen und Objekte aus
anderemMaterial genutzt.

1982 bekam die Gemeinde
eine neue Kirche an der Bayreu-
therStraße,alsGeschenkdesLu-
therischenWeltbundes, errichtet
mit Material aus Schweden und
der Hilfe schwedischer Bauleu-
te.

Dieses Doppeljubiläum – 110
Jahre alte, 40 Jahre neue Zions-
kirche – hatte die Gemeinde seit
Februar mit Gottesdiensten und
Gemeindefest gefeiert. Im Juli
wurde Beatrice Rummel neue
Pfarrerin. Die Gemeinde ist Teil
einesSchwesterkirchverbundes,
zu dem auch Auferstehungskir-
che, Paul-Gerhardt-Kirche, An-
nen- und Matthäuskirche gehö-
ren. gä

Internet: dresden-zionskirche.de
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